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Hochansehnliche Versammlung, 
Liebe Collegen und Commilitonen ! 

Es sind sechs Monate vergangen, seit wir uns in der nach- 
barlichen Singakademie zum Gedächtniss des Beginnes des grossen 
Krieges versammelten und durch eine mächtig ergreifende Rede 
in die unvergessliche Zeit getragen wurden, die vor fünfund- 
zwanzig Jahren unserm Volke durch Gottes Gnade gegeben ward. 
Wie stiegen sie vor uns wieder auf jene tapferen, stolzen Degen, 
jene weisen und entschlossenen Käthe, jene todesmuthigen Heere 
des Volkes, über Allen aber in männlicher Entschlossenheit und 
demüthiger Gottesfurcht König Wilhelm, unser König, dem alle 
Fürsten und Volksstämme, alten Haders vergessend, ins Feld 
folgten, weil deutsche Ehre es gebot! 

Heute vor fünf und zwanzig Jahren verkündete unser König 
im Schlosse von Versailles dem deutschen Volke, dass er der 
Aufforderung der Gesammtheit der deutschen Fürsten und Freien 
Städte und dem Wunsche der Vertreter der deutschen Nation 
Folge zu leisten sich entschlossen habe und mit Wiederherstellung 
des deutschen Reiches die deutsche Kaiserwürde für sich und 
seine Nachfolger an der Krone Preussen annehme, in dem Be- 
wustsein der Pflicht, in deutscher Treue die Rechte des Reichs 



und seiner Glieder zu schützen, den Frieden zu wahren, die 
Unabhängigkeit Deutschlands, gestützt auf die geeinte Kraft seines 
Volkes zu vertheidigen. 

So war dem deutschen Volke wieder ein Haupt gesetzt, so 
war die Sehnsucht von Jahrhunderten erfüllt, v und der 18. Ja- 
nuar 1871 als weithin strahlender Morgenstern am lange mit 
Nacht bedeckten Himmel über Deutschland aufgegangen. 

Darum haben wir ein volles Recht, diesen Tag in Feier- 
stimmung zu begehn ; und wenn wir schon nach fünf und zwanzig 
Jahren die festlichen Fahnen wehen lassen, wer mag uns das 
verargen? Uns Alten, die wir in bangen Zeiten sehnsüchtigen, 
oft getäuschten Bingens gestanden haben, die wir uns noch des 
grossen Kanzlers unter uns freuen, der die alten Hemmnisse er- 
finderisch und entschlossen brach. Wer mag es den Jüngeren 
verargen, derer das Glück und die Ehre war, auf blutiger Wahl- 
statt die Brust dem Tode fürs Vaterland zu bieten? Wir alle 
aber gönnen diesen Tag der Jugend, auf dass sie stolz werde und 
froh, und aus ihm neue Gelübde schöpfe zu unverbrüchlicher 
Treue für Kaiser und Beich. 

Ja es mussten Jahrhunderte vorüber ziehen, bis dieser 
grosse Tag heraufstieg. In fremdem Lande ging er auf, im Schlosse 
des glänzendsten und gefährlichsten Königs von Frankreich, 
Ludwigs des XIV., der unsere Pfalz verbrannt hat; er ging aut 
über zehn- und aberzehntausenden von Heldenopfern als ein 
Sühn- und Gnadenzeichen unserm Volke. Er war der Schluss- 
stein einer langen geschichtlichen Entwicklung, er ist der Grund- 
stein einer neuen Zeit. Dessen wollen wir uns nun erinnern. — 

Man liebt zu behaupten, die Deutschen seien in der ältesten 
Zeit ihrer Geschichte ohne alles Gefühl ihrer Zusammengehörigkeit 
gewesen, ja man hat sich so weit verirrt, sie eine auseinander- 
fliessende Masse gleich den Organismen niederster Ordnung zu 



schelten. Dem gegenüber sei festgestellt, dass sie den Galliern 
und den Kömem als ein Volk gemeinsamer Sprache und Sitte 
erschienen, dass sie daher auch von den Nachbaren unter dem 
Gesammtnamen der Germanen begriffen wurden. Alle Völker 
von Belgien bis zur Weichsel und bis in Schweden hinein be- 
zeichneten die Kömer als Germanen. Gleich den Kelten, Italern 
und Hellenen zerfielen sie zwar in eine Menge einzelner Völker- 
schaften, die oft genug, gleich jenen, unter einander kriegten; 
aber das Bedürfniss des Zusammenschlusses in grössere Verbände 
hatte schon in vorhistorischer Zeit grosse politische und religiöse 
Vereinigungen unter den Deutschen erzeugt. Durch Kömer und 
Griechen kennen wir deren Namen : die Ingväonen, Istväonen und 
Erminonen, benannt nach den Gottheiten, deren Kultus sie ver- 
band in dem Glauben an den Ursprung von diesen göttlichen 
Mächten. Aus der Religionsgemeinschaft erwuchsen gemeinsame 
politische Interessen. Von den Erminonen bezeugt Tacitus, dass 
an dem Jahresfest des Stammgottes in dessen uraltem Heiligthum 
im Semnonenlande die Abgeordneten der Bundesvölker zu Kath 
und Beschluss über die gemeinsamen Angelegenheiten erschienen. 
Für die Istväonen kennen wir das im Lande der Marsen gelegene 
Bundesheiligthum der Tamfana; für die Ingväonen, mindestens 
für die Übereibischen, das Fest der Nerthus als einigenden Mittel- 
punkt. 

Opfergemeinschaften bildeten also den Ausgang für den 
politischen Zusammenschluss, ganz wie wir das auch sonst kennen, 
und wie wir es deutlich ebenso auf dem von Norwegen besiedelten 
Island beobachten, wo die Tempelhöfe zur Bildung von Tempel- 
und Rechtsgemeinden, diese zu den Herradsthingen und diese zu 
der Einrichtung der gesammten Insel in einen Freistaat führten. 

In dem Swebenreiche Marbods des Markomannenkönigs tritt 
uns ein erminonischer Staat entgegen, der von Mähren bis an 
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die Niederelbe reichte, und dem Ingväonenbunde unter dem 
Cheruskerfiirsten Armin ebenso als den Römern so bedrohlich 
erschien, dass im Jahre 11 n. Chr. ein mit aller Kunst zweier 
erprobter Feldherren gefülirter Krieg entscheiden musste, ob ein 
grosser Theil der Deutschen zu einem starken Ganzen verwachsen 
solle. Leider unterlag Marbod durch den Abfall einiger seiner 
Völker, und römische List zerstörte seine Schöpfung weiter. 

Aber der Zug nach grösseren Verbindungen blieb am Leben 
und führte im Verlaufe der folgenden Jahrhunderte zu den 
Bünden der Franken, Sachsen, Alemannen und Baiern, in denen 
die zahlreichen germanischen kleinen Nationen verschwanden. 

Die sogenannte Völkerwanderung brachte im wesenlichen 
nur die Ostgermanen in unruhige Bewegung, und auch hier bricht 
das Streben überall hervor, grössere Einheiten zu schaffen. Sieg- 
reiche Heerführer trachten grosse Könige zu werden: Erman- 
rich, Theuderich, Alarich seien genannt. Ihre Reiche vergingen 
und ihre Völker verschwanden. Glücklicher, war ein sal- 
fränkisches Fürstengeschlecht, das nicht in die Ferne zog, son- 
dern von der Heimath aus seine Grenzen immer weiter aus- 
dehnte und den fränkischen Staat schuf, die Merwinge, die sich 
von dem Flussgotte der Merwe ableiteten und mit der List und 
Grausamkeit der Wassergeister die anderen Kleinkönige der 
salischen Franken beseitigten, das morsche römische Gallien all- 
mählich unter sich brachten, dann die Ribuarierkönige verdarben 
und durch die Unterwerfung der Alemannen und den Anschluss 
an die römische Kirche die entscheidendste That vollbrachten. 
Chlodwigs Söhne zerstörten dann das Thüringerreich; die Thü- 
ringer und die Baiern wurden ihnen damit unterworfen. Die 
Erben der Merwinge, die Karlinge vollendeten das Werk. Der 
grosse Karl fügte nach langem Ringen auch die Sachsen in den 
Bau seines Reiches: die alten Germanengötter walteten nur 



noch, und auch hier nicht mehr lange, bei den Nord- 
germanen. 

Der absolute König und der herrschsüchtige Priester hatten 
ihren Bund geschlossen, und wie der römische Bischof den Erd- 
kreis als ihm von Christus verliehenes Erbe betrachtete und be- 
handelte, so erwuchs nun der Frankenkönig zum Imperator 
Augustus. Seitdem Pabst Leo III. am Weihnachtsfest 800 Karl 
zum Kaiser von Rom ausgerufen und gekrönt hatte, fühlte sich Karl 
als Schirmherr der ganzen Christenheit und als Gebieter eines 
Weltreichs. König der Franken, das ist der Deutschen zu sein, 
war nur ein Theil seines von Gott verliehenen Amtes. 

Aber durch die Theilung des Reiches unter Karls Enkel 
entstund ein selbständiges ostfränkisches Konigthum, das nach dem 
Aussterben der deutschen Karlinge durch die Wahl der Fürsten und 
Völker an die sächsischen Ludolfinge kam. Der zweite dieser 
durch die Königswahl zu Franken gewordenen Sachsen, der 
grosse Otto, seit 961 auch König von Italien, seit 962 Kaiser, 
nahm mit der Kaiserkrone die Idee der Weltmonarchie wieder 
auf. Von ihm erbte die Kaiserwürde auf die deutschen Könige 
weiter, gebunden aber an die Weihe und Bestätigung des Pabstes. 

Unter Otto I. begann die Erweiterung Deutschlands nach 
Osten durch Rückeroberung der an die Slawen verlorenen Lande öst- 
lich der Elbe und Saale, und durch das weitere Vordringen der 
Baiern in die Donau- und Alpenländer, wohin Karls Avarensiege 
die Thore geöffnet hatten. 

Grosse Markgrafschaften kamen zu den alten Herzog- 
thümern und den geistlichen Landgebieten. Die Herren in Deutsch- 
land nahmen zu an Zahl wie Macht; Grossfiirsten wollten diese 
hohen Reichsbeamte und reichen Bischöfe werden, und sie wurden 
es durch die Erblichkeit der weltlichen Besitzungen und die ver- 
mehrten Herrenrechte in ihren gefreiten Territorien. Selbst die 
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gewaltigsten Kaiser hatten Empörungen der deutschen Herzöge 
niederzuwerfen, oft in langem Kampfe, oder mit ihnen zu dingen 
und hohe Preise für die Hülfe zu zahlen bei den Zügen über 
die Alpen. Nur der Franke Heinrich UI., der grösste unserer 
alten Kaiser, unter dem auch Wissenschaften und Künste wieder 
aufblühten, herrschte in der That über alle deutsche Fürsten. 
Er war auch gewaltig über das Pabstthum, das er aus tiefem 
Verfall erhub. Gegen diesen grössten Herrscher, unter dem 
sich die Deutschen mit Stolz als eine Nation fühlten, tritt auch 
der glänzende Staufer, Friedrich der Rothbart, in den Schatten. 

Aber Heinrich der Schwarze starb früh, wie denn ein 
düsteres Schicksal durch unsere alten edlen Geschlechter schreitet. 
Ein sechsjähriger Knabe, Heinrich IV., folgte dem grossen Vater. 
Das Unheil kam; Aufstände, Gegenkönige, rebellische Söhne 
sogen dem Kaiser das Mark aus; der Pabst Gregor VH. de- 
müthigte ihn aufs Tiefste; das römische Kaiserthum deutscher 
Nation ward unterwühlt in den Grundfesten. Gegen die Mo- 
narchie stund feindlich die Aristokratie, die immer mächtiger 
und trotziger begehrenden Keichsfürsten. Gegen das deutsche 
Königthum stunden herrschsüchtige Päbste. Der servus ser- 
vorum Dei wollte einen kaiserlichen Knecht, der ihm mit dem 
weltlichen Schwerte diente, wie das geistliche winkte. 

Wohl kamen dann wieder mächtige Kaiser, die Schwaben 
Friedlich I. und Heinrich VI. Aber als der Kalykadnus den 
Rothbart in seinen Wassern verschlang, ging der Stern unter, 
der bisher trotz Allem über dem geweihten Haupte des Reiches 
gestanden. Italien verzehrte das Leben der Staufer, die päbst- 
liche Politik verwirrte die deutschen Dinge, die Reichsfürsten 
trachteten habsüchtig nach Recht und Besitz und gaben die 
Ehre um Gut. Wo war das Herz für Deutschland nach Heinrich VI. 
frühem Tode? 



Es schlug in der Brust vieler deutscher Männer, und ihr 
Sprecher war der Dichter. Allgemein bekannt sind jene kurzen 
politischen Gedichte Walthers von der Vogelweide, die den Zorn 
und die Verzweiflung der Patrioten über die Schande verkünden, 
dass die Mücke ihren König habe und des deutschen Volkes 
Ehre so zergehe in dem Schacher der Fürsten; den Grimm ver- 
künden über die römische Politik, die das deutsche Land zerfleische 
und den Bürgerkrieg schüre; den Schmerz hinausschreien, dass 
Friede und Recht verwundet seien, Gewalt und Untreue aber 
herrschen. 

Auch in den Schülern Walthers, namentlich in Reinmar 
von Zweter und dem Oesterreicher Wernher, lebt gleicher Sinn, 
wenn sie auch die hinreissende Macht Waltherscher Worte nicht 
haben. Die antipäbstliche Stimmung durchdringt alle, und selbst 
der trockene Meister Regenboge nimmt eifrig die aus der Anti- 
kristsage entsprungene Weissagung eines künftigen glücklichen 
Reiches unter einem siegreichen wiederkehrenden Kaiser auf, 
indem er ausdrücklich dabei sagt, dass die guten Jahre kommen 
werden, wenn die Herrschaft der Pfaffen niedergelegt und Mönche 
und Nonnen einem arbeitsamen bürgerlichen Leben zurückgegeben 
würden. Die Kaisersage, die mit deutschmythischen Vorstellungen 
vermengt, bald an Kaiser Friedrich IL, bald an Otto den rothen 
(IL), bald an Kaiser Karl geknüpft ward, bezeugt dann durch 
Jahrhunderte die Sehnsucht des gemeinen deutschen Mannes nach 
einem kraftvollen Haupte des deutschen Staates. 

Dieser Staat bestund freilich in ausgeprägten Formen. Von 
den angesehensten Fürsten, bei denen die Reichsämter ruhten, 
ward im Auftrage der übrigen Reichsstände der König gewählt, 
der dem Reiche die Hulde schwören muss, dass er das Recht 
stärken und das Unrecht kränken und dem Reiche vorstehen 
wolle zu seinem Rechte und zu seinem Besten, als er könne und 
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möge. Wenn er die Hulde nicht hält, kann er durch Spruch 
des dazu bestellten Gerichtes yerurtheilt werden. Auf den Reichs- 
tagen beschliesst der König mit den persönlich erscheinenden 
Fürsten und Bischöfen, freien Herren und Reichsäbten über die 
inneren und äusseren Angelegenheiten. Aber es ward nicht oft 
getagt. In ihren Ländern führten die Stände die Verwaltung 
in Folge der Landeshoheit, die sie erlangt hatten. Auch das 
Herbannrecht war ihnen überlassen und so beruhte die mili- 
tärische Kraft des Reiches auf den Mannschaften der Stände. Nur 
selten bot noch der König den gemeinen Heerbann auf. Das 
früher sehr grosse Reichsgut war unter den Staufern bis auf ge- 
ringe Reste, die Reichsvogteien, geschwunden an die weltliehen 
und geistlichen grossen Herren. Die Einziehung erledigter Lehen 
war dem König durch Reichsschluss entzogen. Selbst die Zölle, 
eine Hauptquelle der königlichen Einnahmen, waren durch Ver- 
leihungen an die Stände arg geschmälert. Also überall Minderung 
der Reichseinheit und Reichshoheit und eine schrankenlose Mehrung 
der Macht und der Rechte der grösseren Reichsfürsten. 

Darin lag die grosse Gefahr der Zerstückelung Deutschlands 
in lose oder gar nicht zusammenhängende Fürstenthümer, zumal 
auch die Krone nach dem Interregnum auf solche grosse Dy- 
nastenhäuser gekommen war, auf die Habsburger, die Luxem- 
burger, die Witteisbacher, die über weite abgeschlossene Land- 
massen geboten. So verbreitete sich im vierzehnten Jahr- 
hundert die Ueberzeugung immer stärker, die Reichsverfassung 
müsse gebessert und nicht auf die grossen Landherren, sondern 
auf das ganze Volk gestützt werden. Deshalb entstunden die 
grossen Bünde, zuerst der schwäbische und rheinische Städtebund, 
dann die Rittergesellschaften, die in der allgemeinen Verwirrung 
und Rauferei feste Körperschaften zum gegenseitigen Schutz bildeten, 
und zu den sogenannten Landfrieden führten, deren ersten König 
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Wenzel aufrichtete. Das ganze fünfzehnte Jahrhundert wird dann 
weiter von den Bemühungen durchzogen, Einigungen und Ver- 
fassungsbesserungen durchzusetzen, ganz wie gleichzeitig die 
Versuche zur Keform der verfallenen Kirche die Seelen be- 
wegten. 

Im Politischen kam es endlich zu den Wormser Beschlüssen 
von 1495 und den Augsburger von 1500, welche in der Errichtung 
eines allgemeinen Landfriedens, in dem stehenden Reichskammer- 
gericht und der Einsetzung eines bleibenden Reichsregiments 
gipfelten. Vielen Fürsten war es ernst damit, doch Kaiser Maxi- 
milian glaubte sich dadurch zu sehr beschränkt und zerfiel mit 
den Fürsten. 

Aber durch die Wahlkapitulationen mit Maximilians Nach- 
folger, dem spanischen Karl, und die zahlreichen Reichstage des 
sechszehnten Jahrhunderts wurden die Grundgedanke^ der Augs- 
burger Schlüsse festgehalten, das Reichskammergericht verbessert, 
Reichsdeputationen für das kurzlebige Reichsregiment bestellt, 
eine Reichsexekutions- und Polizeiordnung erlassen und das Münz- 
wesen in bessere Ordnung gebracht. Dem Kaiser blieben im 
Grunde wenige oberherrliche und in den Reichsfürstenthümern 
einige Reservatrechte. Die Reform war zu Gunsten der Kurfürsten 
ausgeschlagen, d. i. der sieben grössten Reichsstände, die seit dem 
dreizehnten Jahrhundert ausschliesslich die Wahl des Königs 
ausübten. 

Dann kam das siebzehnte Jahrhundert mit dem Land- und 
Volk verwüstenden furchtbaren Kriege, mit der Einmischung 
fremder Mächte in das Schicksal Deutschlands. Der westfälische 
Friede machte das römische Reich deutscher Nation zu einem 
Staatenbunde unter dem Präsidium des Kaisers. Die Reichsstände 
erhielten das Recht, nicht bloss unter sich, sondern auch mit aus- 
wärtigen Staaten zu Kriegszwecken sich zu verbinden. Die Hoffnung 
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der Patrioten auf den Kaiser, die in den ersten Jahrzehnten des 
sechszehnten Jahrhunderts immer noch aufblitzte, wenn der eine 
und andere der politischen Schriftsteller an das „treu adelich 
christelich härtz kayserlicher Majestät" appellirte, war nun in den 
Drangsalen des Krieges, in denen die kaiserlichen Heere ohne 
Unterschied der Confession die Länder verwüsteten, im Wetteifer 
mit den Haufen der Liga und mit den fremden Schaaren, längst 
erloschen. Man hoffte höchstens noch auf einen Messias, einen 
Hermann, der auferstehen werde. Der wackere Schlesier Hans 
Assmann Freiherr von Abschatz redet das ganze Volk an, als 
Ludwig XIV. die gallischen Raubkrallen in deutsche Grenz- 
lande schlägt: 

Nun ist es Zeit zu wachen, 

Eh' Deutschlands Freyheit stirbt, 

Und in dem weiten Rachen 

Des Crocodils verdirbt 

Herbey, dass man die Krötten, 

Die unsern Rhein betretten, 

Mit aller Macht zurücke 

Zur Son und Seine schicke. 
Und am Schlüsse: 

Wollt Ihr euch unterwinden 

Zu thun was sich gebührt, 

Ein Hermann wird sich finden, 

Der euch an Reihen führt 

Lasst euch verstellten Frieden 

Zum Schlaffe nicht ermüden: 

Mit Wachen und mit Wagen 

Muss man die Ruh erjagen. 
Das Reich führte in alten Formen sein Scheinleben fort. 
Der Kaiser hatte gegen die Franzosen im Westen, gegen die 
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Türken im Osten zu kriegen; die Reichsstände verfolgten die von 
ihrem Hausinteresse gelenkte Politik ohne Rücksicht auf das 
Reich, ja im Bunde mit dem bösesten Reichsfeinde. Nur der 
grosse Kurfürst von Brandenburg vereinte mit weitem politischem 
Blicke und genialer Thatkraft das Gefühl für deutsche Ehre. 

Zwei königliche Gestalten erwuchsen dann im achtzehnten 
Jahrhundert, denen wieder einmal die Herzen ihrer Völker 
schlugen, und die über ihre Grenzen hinaus begeisterten: die 
kaiserliche Erbtochter von Oesterreich, Maria Theresia, die Königin 
von Böhmen und Ungarn; und Friedrich IL, König in Preussen. 
Ein österreichischer und ein preussischer Patriotismus ging 
scheidend durch die deutschen Lande; wenn ein allgemein 
deutscher sich äusserte, klang er in poetische Deklamationen 
aus, oder war ein Mahnruf zur Entdeckung eines fremden Landes. 
Dazu kam das Weltbürgerthum und der idealistische Freiheits- 
drang der aufklärerischen Zeit. Der Staat sollte nur den Rechts- 
schutz des Individuum zum Zweck haben. Der Mensch, des 
Jahrhunderts Blüte, erhielt die gesammte Erde als Vaterland. 
Aber dieser Mensch sollte furchtbar an das Vaterland erinnert 
werden. 

Menanders Spruch c O /utj dagelg ärfryaMog ov ncudevercu bewährt 
sich auch an den Völkern. Sie müssen zuweilen durch züchtigendes 
Unglück gehen, um ihr Vaterland lieben zu lernen. 

Niederlagen kamen über die Heere der Enkel Maria 
Theresias und der Staat Friedrichs brach schmählich zusammen. 
Napoleon setzte sich die Krone Karls des Grossen auf und 
sprengte das römische Reich deutscher Nation. Als Protector 
von sechszehn süd- und westdeutschen Fürsten, der Rheinbund- 
staaten, Hess er am 1. August 1806 dem Reichstage in Regens- 
burg erklären, dass er ein deutsches Reich nicht mehr anerkenne. 
Kaiser Franz II., seit 1804 auch Kaiser von Oesterreich, legte 
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fünf Tage späterdierömischeKaiserkrone nieder und verzichtete auf die 
Regierung des Reiches deutscher Nation. Die Rheinbundfürsten 
und was sonst bei dem Protector Gnade fand, focht für dessen 
Macht und Ruhm. Mit deutschem Blute kittete der Korse seinen 
glänzenden Thron. Noch einmal schwebte Deutschlands Hoff- 
nung 1809 um Oesterreichs Fahnen; dann schien das Ende 
deutscher Nation gekommen. 

Aber wie aus den vom Hagel zerschlagenen Feldern Halme 
und Blüthen wieder aufsteigen, weil sie müssen, so blieb auch 
das zertretene deutsche Land nicht ohne keimendes Leben. 
Durch die besten Männer zuckte ein antiker Heroismus; die 
Verzweiflung wandelte sich in kalte Entschlossenheit; der Kosmo- 
polit bekehrte sich zum Patrioten; der Philosoph ward ein 
Prediger der sittlichen Erneuung und männlichen Stählung mit 
so deutlichem Ziel, dass keiner der Hörer Fichtes es missver- 
stund, auch nicht der französische Polizist. Nicht von abstracter 
Freiheit und idealem Menschenthuin sang der Dichter : er brauste 
im Grimm gegen den fremden Vergifter des Lebens der Nation 
und rief mit cheruskischem Heerhorn zur neuen Hermanns- 
schlacht. Klug und entschieden arbeiteten in dem kleinen miss- 
handelten Preussen Stein und Scharnhorst an dem neuen Staat, 
dem neuen Heere. Als ein Denkmal der erleuchteten Staats- 
weisheit jener Jahre nennen wir mit Stolz unsre Universität, die 
aus der Erkenntniss geboren ward, dass die geistige Forschung 
und die sittliche Erziehung, die beide zum Patriotismus führen 
müssen, die sicherste Rüstung eines Staates sind, nicht minder 
siegverheissend als die stählernen Waffen. So drängte denn, als 
die Politik des Kabinets wieder unentschlossen ward, der Geist 
des Volkes zu der einzigen Rettung, zum Kriege gegen den 
grossen Tyrannen. 

In zwei Feldzügen, wechselnd in Unglück und Glück, 
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brach die Macht Napoleons zusammen. Das preussische Blut 
floss am reichlichsten, preussische Feldherren gaben die Ent- 
scheidung. Und die Frucht des verzweifelten Ringens war der 
deutsche Bund! Nicht ein starkes Reich, wie die Patrioten ge- 
träumt hatten, sondern eine lose Verbindung grösserer und 
kleiner Staaten, mit dem von Oesterreich geleiteten Bundestage 
an der Spitze, mit unzureichender Kriegsverfassung, durch bunte 
Zollschranken innerlich getrennt, eine Freude des Auslandes und 
nach dem Herzen Metternichs, ein Gebilde auf thönernen Füssen, 
das keinen Stoss von unten oder von aussen Stand halten konnte. 

Die Masse des deutschen Volkes war froh, nach den langen 
aussaugenden Kriegen endlich Frieden zu haben und nahm es 
gleichgültig hin; die lange noch andauernde materielle Noth 
förderte diese Gleichgültigkeit. Aber unter den gebildeten Männern 
Nord- und Mitteldeutschlands, die begeistert in den Kampf ge- 
zogen waren, glimmte die Verstimmung und der Zorn ob der 
gebrochenen Hoffnung. In der allgemeinen Burschenschaft suchte 
die Jugend der Universitäten eine Einigung mit sittlichen und 
politischen Idealen zu schaffen, als eine Vorbereitung auf das 
deutsche Reich der Zukunft. Wie schwer haben jene Jünglinge, 
denen, wenige Fanatiker abgerechnet, Gewaltthat und Verbrechen 
fern lag, dafür büssen müssen, von den Karlsbader Beschlüssen 
ab bis 1840! Welch böser Inquisitoreneifer kehrte sich 
gegen hochverdiente Männer, welche man im Rufe freier nationaler 
Gesinnung wusste ! Es gab ja nach Metternichs Ausspruch keinen 
verruchteren Gedanken, als den, die Völker Deutschlands in Ein 
Deutschland zu vereinigen. 

Bleiern lagen jene Jahre auf unsrer Entwicklung. Aber 
je rücksichtsloser, ganz nach den Wünschen des österreichischen 
Staatskanzlers, der Absolutismus von den deutschen Regierungen 
gepflegt ward, um so mehr wuchs in den west- und süddeutschen 
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konstitutionellen Staaten die Missstimmung, nicht beschwichtigt 
durch die unleugbare Zunahme des Volkswohlstandes, die unter 
dem Einfluss der grossen politischen That Preussens, der Gründung 
des Zollvereins, allmählich eintrat. Die Erkenntnis, dass der 
Bundestag jede berechtigte nationale und liberale Forderung er- 
sticke und keinen Schutz gegen gewaltsamen Bruch des Kechtes 
durch eine Regierung gewähre, hatte der hannoversche Verfassungs- 
sturz von 1837 allgemein gemacht. Die politische Bewegung 
ward seitdem lebhafter. 

In den altpreussischen Provinzen hatte die Verehrung für 
die würdige Persönlichkeit Königs Friedrich Wilhelm III., und 
hatte eine tüchtige innere Verwaltung öffentliche Aeusserungen 
der Unzufriedenheit zurückgehalten. Mit des Königs Tode ent- 
fesselte sich das politische Leben und stieg unter und durch den 
genialen Nachfolger zu einer Allgemeinheit, die man bisher nicht 
ahnen konnte. Romantische Ideen von der Wiedergeburt des 
deutschen Reiches erfüllten Friedrich Wilhelm IV. Daneben nahm 
er grosse Rücksicht auf den alten Vorrang Oesterreichs. Er war 
begeistert fiir die Geschichte des deutschen Volkes, er wünschte 
auch die persönliche Freiheit der Staatsbürger gemehrt, aber 
wollte keine Einschränkung des von Gott stammenden Königs- 
rechtes. Die politische Bewegung in seinem Staate ging aber 
grade entschieden auf die preussische Verfassung, und auch 1848 
richteten sich in Preussen die Wünsche und Forderungen weit 
entschiedener nach Berlin als nach Frankfurt. 

Wer ruft heute die Erinnerung an jenes Jahr und an seine 
Nachfolger gern unter uns zurück ? an den ahnungsvoll brausenden 
Frühlingssturm ? an die Kreuzung von edlem berechtigtem Ringen 
nach der Einigung Deutschlands und nach gesetzlicher Theilnahme 
der Bürger am Staatsleben, mit wüster Demagogie ? an die frucht- 
lose Arbeit der Nationalversammlung in Frankfurt? an die republi- 
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kanischen Aufstände von 1849? an die Herstellung des Bundes- 
tages durch Oesterreich mit dem Tage von Olmütz, und endlich 
an jene Jahre, darin Preussens Stimme wenig bedeutete in Deutsch- 
land und nichts in Europa? 

Aber die Männer lebten, derer die Zukunft sein sollte. 
Fester Wille gepaart mit klarer Einsicht stieg auf den preussischen 
Thron, und der König schärfte das Schwert, rüstete sein Volk 
und fand die Männer, die des Schicksals Fäden spannten und 
weisen Rat schöpften. Sein war der Entschluss, fest seine Hand 
und sicher sein Fuss, und er stieg hinan eine steile Bahn von 
Stufe zu Stufe bis zu dem Tage heute vor fünf und zwanzig 
Jahren. 

Die Neubildung des Preussischen Heeres, der dänische Krieg, 
der Sommerfeldzug in Böhmen, der grosse Kampf gegen Frank- 
reich sind die Ruhmesstaffeln König Wilhelms. Wenige nur 
ahnten im Volke, wohin der aus langer Erfahrung geschöpfte 
Plan des Königs auf die mehrende Umgestaltung der Armee führen 
werde. Entzweiung und Missmut ging durch das Land. Aber 
willig trug des Königs Rat, Albert von Roon, den Hass, denn 
das angefeindete Werk war notwendig um das alte Preussen 
wieder erstehen zu lassen und die grossen Fragen der nahen 
Zukunft zu lösen. Und er wusste, dass sein König und Herr in 
der Stunde der Entscheidung nicht schwanken werde. 

Der dänische Krieg gab die Probe, und er erprobte zu- 
gleich die feste und geschickte Hand, in welche der König die 
äussere Politik gelegt hatte. Wie ausgezeichnet benutzte Otto 
von Bismarck alle Fehler des gereizten Feindes, jede günstige 
Stimmung des zu aller Welt Staunen verbündeten Oesterreichs, 
alle Schwankungen der deutschen Bundesstaaten, jede Wendung 
der europäischen Grossmächte! Zuwartend bald, bald kräftig zu- 
stossend, scheinbar nachgebend, um dann kühn zu fordern, immer 
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der Herr des Augenblicks, lenkte der grosse Meister der Staats- 
knnst die verwickelten Ereignisse, bis das Ziel nahe zum Greifen 
lag, bis die Schleswig-holsteinische Frage ganz zur deutschen 
Frage sich ausgewachsen hatte, und jeder begriff, die Zeit sei 
gekommen, darin sich entscheiden müsse, ob der König von 
Preussen herabsteigen solle zum Markgrafen von Brandenburg, 
oder ob Preussen, des alten Rivalen ledig, als erster und grösster 
im Reiche die unbestrittene Führung der deutschen Nation als 
Erbamt gewinnen solle. Es galt Leben und Tod für Preussen, 
so schmerzlich auch der Krieg gegen die Bluts- und Bundes- 
genossen blieb. 

Der Sieg war bei unseren Fahnen. Feldherrenkunst, 
stürmische Tapferkeit des wohlgerüsteten Heeres, grosse Weisheit 
beim Friedensschluss — das war eine Vereinigung hoher Graben, 
wie sie Preussens Geschichte noch nicht gesehen hatte, und mit 
dankbarer und stolzer Freude jubelte das Volk seinem König 
Wilhelm, seinem Moltke und Bismarck und den tapferen Kriegs- 
männern zu, als sie den Einzug in Berlin und in Breslau 
hielten. 

Und immer höher und höher! 

Neidisch blickte der Franzmann über den Rhein, unfass- 
bar war ihm der preussische Sieg, unerträglich der starke Staat 
an seiner Ostgrenze. Der Gallier baute auf den alten Zwiespalt 
der Germanen, er konnte nicht glauben, dass ein einziges Gefühl 
nationaler Ehre alle verbinden, den Baiern zu dem Preussen 
drängen werde. Und der Krieg brach los, längst vorausgesehen, 
aber im Augenblick nicht erwartet. 

Ich kann nicht wetteifern mit dem Redner vom vorigen 
19. Juli, der uns so warm und begeisternd die lange Reihe 
grosser Thaten und unvergesslicher Männer jener Sommer- und 
Wintermonate heraufbeschwor. Wir feiern heute den 18. Januar 
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1871. Das schwerste war auf den Walfeldern gethan. Die Ver- 
handlungen der deutschen Fürsten mit Preussen hatten zur 
Einigung geführt, der norddeutsche Reichstag und die süddeutschen 
Landtage hatten ihre Zustimmung erklärt. 

Wie dereinst im iVfärz 1824 Prinz Wilhelm von Preussen 
seinen Schmerz aussprach über das schneidende Missverhältnis der 
unerhörten Opfer der Nation im Jahre 1813 zu dem Ergebnis 
derselben, so war 1870 König Wilhelm mit dem festen Vorsatz 
in den Krieg gezogen, dass dieses Mal die gerechten Erwartungen 
der deutschen Völker nicht getäuscht werden dürften. Und der nord- 
deutsche Reichstag hatte bei der Kriegserklärung Frankreichs dem 
Könige zugerufen: „Kein Opfer ist dem deutschen Volke zu schwer, 
aber es wird endlich auf der behaupteten Walstatt den von allen 
Völkern geachteten Boden friedlicher und freier Einigung finden." 

So waren die deutschen Fürsten und Volksstämme einig 
geworden und aus beider Händen nahm König Wilhelm die 
deutsche Kaiserkrone entgegen. 

Schlicht, einfach war die Feier im Spiegelsaale des Schlosses 
von Versailles, soldatisch, denn man war im Feldlager. Die 
Schwerter und die Helme flogen in die Höhe, als nach der Verlesung 
der Kundmachung an das deutsche Volk der edle Grossherzog 
von Baden rief: 

Seine Majestät der Kaiser Wilhelm lebe hoch! 
als Kronprinz Friedrich das Knie beugte vor dem kaiserlichen 
Vater, und dieser den herrlichen Sohn, den Liebling von Süd und 
Nord, in die Arme schloss. 

Am 21. März 1871 trat in Berlin der erste deutsche Keichs- 
tag zusammen und stellte nach verhältnissmässig rascher Beratung 
die Verfassung des neuen Deutschen Reiches fest. Im Mai ward 
zu Frankfurt der Friede mit Frankreich geschlossen, und noch 
siebzehn Jahre war es den Deutschen vergönnt, zu ihrem viel- 
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geliebten Kaiser Wilhelm aufzublicken, neben ihm den grossen 
Kanzler und den siegreichen Feldmarschall. 

Es war eine stolze £eit vor fünfundzwanzig Jahren. Wir 
stunden vor aller Welt als die ersten, geachtet und gefürchtet, und 
konnten die mangelnde Liebe leicht verschmerzen. Die deutschen 
Landsleute, die über alle Welt verstreut unter andern Völkern 
lebten und arbeiteten, die Würtemberger, Hanseaten, Hessen, 
Oldenburger, sie hatten ein grosses Vaterland erhalten; sie 
rühmten sich laut, Deutsche zu heissen und die Fremden ehrten 
sie als Bürger des mächtigen Reiches in Mitte Europas. Neue 
Verbindungen wurden geknüpft, alte fester geschürzt, das Blut 
rollte lebendiger, und der Blick trug weiter. Damals ward die 
Blüthe des deutschen Handels und deutscher SchifFfahrt gegründet, 
auf die wir stolz sein dürfen. Stolz wurden auf ihr altes Vater- 
land auch die wackeren Deutschamerikaner, die im Kriege treu 
zu uns gehalten hatten. 

Auch daheim schlugen die Herzen noch lange höher. Das 
Volk fühlte sich wie ein Heer unter dem grossen Reichsbanner, 
und doch waren die Kriegsmänner keine Landsknechte geworden, 
die sich nach neuen Schlachten sehnten. Den Frieden hatten 
sie schützen wollen gegen freche Störung, und den Frieden, den 
sie heimgebracht, wollten sie behaupten. Der siegreiche Kaiser 
hatte Gott die Ehre gegeben und keine hochmüthige Ueber- 
hebung lebte in den ernsten tapfern Männern der Schlachten. 
Rastlos gingen sie an neue Rüstung; das erste Heer der Welt 
wollte auch das erste bleiben, und still und nimmer müde ar- 
beiten sie daran bis heute. 

Denn es thut Noth. Nur weil unser Schwert scharf und 
der Schild fest ist, der Ger in starker Hand liegt und der Arm 
sicher im Wurf gilt, haben wir den Frieden nicht bloss für uns, 
sondern für Europa behauptet. Die politische Luft ist gespannt, 
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und unberechenbar die Gefahr der Entladung, plötzlich oft der 
Wandel der Verhältnisse. Alte Freunde werden über Nacht zu 
Feinden, qlte Feinde sind unsere Freunde geworden. Da wollen 
wir getrost auf die alte feste Burg vertrauen und auf unsre 
Wehr* und Waffen. Europa hat zu seiner Verwunderung vor 
fünfundzwanzig Jahren die elementare Gewalt der Germanen 
wieder daher stürmen sehen, und weiss, dass sie nicht erschlafft 
ist. Europa hat auch Glauben an jene Zusicherung Kaiser 
Wilhelms an sein Volk vom 17. Januar 1871, dass er und seine 
Nachfolger an der Kaiserkrone allezeit Mehrer des deutschen 
Reiches zu sein begehren nicht an kriegerischen Eroberungen, 
sondern an den Gütern und Gaben des Friedens auf dem Gebiete 
nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gesittung. 

Was unsern Himmel schwerer bewölkt, ist der innere Hader, 
die Haltung jener Parteien, die nicht um grosse politische Prin- 
cipien kämpfen, ehrlich und ritterlich, mit Herzschlag für das 
ganze Vaterland. Die Sondergelüste sind wieder erwacht, und 
Sonderinteressen aller Art spielen allerwegen wie Feuerflammen. 
Die Demagogen und die alten Curtisane sind frisch bei der Arbeit. 
Was kümmert sie das grosse deutsche Vaterland? Frech ver- 
leugnen und verhöhnen es die bösesten Volksverfiihrer. 
Untriuwe ist in der säze, 
Gewalt vert üf der sträze, 
Fride unde Keht sint sere wunt! 
Ein böser Geist geht durch die Völker, nicht bloss durch 
das unsere. Die Freunde des Vaterlandes sehen besorgt in die 
Zukunft wegen der Feinde, die da sind rohe Selbst- und Genuss- 
sucht, Mangel an Ehrfurcht vor Gott und den Menschen, wahn- 
witziger Hass gegen alles, das besteht. Verwirrung und Zwie- 
tracht, Verdorbenheit und Frechheit sind im Steigen in allen 
Landen. Sollen die tückischen Dämonen recht haben, dass alles 
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scheitern müsse, damit sie über eine Nacht herrschen und 
wüthen können? 

Nein und aber Nein! 

Und zur Stärkung dieser Hoffnung ward uns der heutige 
Tag gegeben als ein Tag grosser Erinnerungen und als ein Tag 
der Einkehr bei uns, dass ein Jeder sich säubere von dem 
Staube der Gegenwart, und in dem Glauben sich- stärke an die 
Unzerstörbarkeit des deutschen Volkes und an die Festigkeit 
des deutschen Keiches. In schwerem Ringen ist unsere Macht 
und Freiheit gewonnen worden; schwerer Kampf kann gefordert 
werden, diese höchsten Güter einer Nation zu vertheidigen und 
zu retten. Aber wenn der Schlachtruf ertönt, nicht wird fehlen 
unsere Jugend, nicht die Mannschaft, und nicht werden die Führer 
fehlen unter dem Banner unseres Kaisers. 

Und so rufen wir wohlgemuth heute und allzeit in Treue 
und Liebe 

Hoch der Kaiser! hoch das Reich! 
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